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Keine Schnapsidee
Wie ein prominenter Hergiswiler die
Whiskey-Industrie revolutionieren könnte. 16

DieZahlderKeimesprengtedieMessskala
Gastronomie In einer Luzerner Stadtbeiz ist die Lebensmittelkontrolle auf Produkte gestossen, die längst verdorben

waren. Der Verantwortlichemuss 3000Franken Busse zahlen – kommt damit allerdings nochmit einemblauenAuge davon.

Lena Berger/ThomasHeer
redaktion@luzernerzeitung.ch

Sechs Produkte aus der Küche
eines Stadtluzerner Restaurants
hat die Lebensmittelkontrolle
im Februar letzten Jahres unter-
sucht –und invierder erhobenen
Proben teilsmassiveÜberschrei-
tungen der Richtwerte festge-
stellt. Konkret ging es um so-
genannte Enterobakterien, zu
denen unter anderem auch Sal-
monellen und bestimmte Koli-
bakterien gehören. Diese Bakte-
rien–dieunterUmständenInfek-
tionen und Durchfälle auslösen
können – sind hitzeempfindlich.
In gekochten Produkten sollten
sie also nicht mehr vorkommen.
Anders war es in dem besagten

Restaurant: In der Kürbissuppe
wurde der Richtwert 39-fach
überschritten, in den Salzkartof-
felnumdas91-Fache. ImReiswa-
ren gar 370-mal mehr Bakterien
drin, als zu erwarten gewesen
wäre. Am schlimmsten jedoch
standesumdenSchinken,dessen
Wert «mindestens» 490-fach
über dem Grenzwert lag. «Das
Resultatüberschritt denMessbe-
reich», heisst es in dem entspre-
chendenStrafbefehlderStaatsan-
waltschaftLuzern,derAnfang Ja-
nuar rechtskräftig geworden ist.

Im Schinken wurde zusätz-
lichderRichtwert für aerobeme-
sophile Keime um das 10-Fache
überschritten.Dies deutet in der
Regel auf einemangelhafte Ver-
arbeitungoderUmgebungshygi-

enehin,wie aus einemMerkblatt
der Luzerner Lebensmittelkont-
rolle hervorgeht.

WardasEssen für die
Mitarbeiter bestimmt?

Auf Nachfrage heisst es in dem
betroffenen Restaurant, Mitar-
beitende hätten das beanstan-
dete Essen für sich selber in den
Kühlschranks gestellt. Es wäre
den Gästen «nie und nimmer»
serviertworden.Vor einerBusse
von 3000 Franken bewahrt hat
das denKüchenchef nicht.Denn
verdorbene Ware kann andere
Nahrungsmittel kontaminieren.
Wäre das Essen im Teller der
Gäste gelandet, wäre die Strafe
aber deutlich höher ausgefallen.
Gemäss Silvio Arpagaus, Leiter

der Luzerner Lebensmittelkont-
rolle,muss einRestaurant seinen
Betrieb einstellen, wenn die Ge-
sundheit derGäste gefährdet ist.
Erstwenndafür gesorgt sei, dass
die hygienischen Mängel beho-
ben sind, dürfe es seinenBetrieb
wieder aufnehmen. «Wenn es
die Situation erfordert, kommen
wir gleich am nächsten Tag
wieder vor Ort und führen eine
Nachkontrolle durch.»

In gravierenden Fällen wer-
de – wie vorliegend – eine Straf-
anzeige eingereicht. Üblicher-
weise mache die Lebensmittel-
kontrolle alle zwei Jahre eine
unangekündigte Kontrolle in
einem Restaurant. «Stellen wir
gröbere Verstösse fest, kommen
wir häufiger – dann kann es sein,

dass uns die Betreiber bereits
nach einigenWochenwieder se-
hen», so Arpagaus.

Von rund 2000 Restaurants
im Kanton Luzern sind im Jahr
2017 –neuereZahlen liegennoch
nichtvor – fast800inspiziertwor-
den. Bei 65 wurde ein erhöhtes
Risiko festgestellt.Bei zweienda-
vonbestandgemäss Jahresbericht
eingrossesRisiko infolgeder fest-
gestelltenVerstössegegendasLe-
bensmittelgesetz.

Die Staatsanwaltschaft
hat die Strafen angehoben

Von den meisten Fällen erfährt
die Öffentlichkeit allerdings
nichts. Der Kantonsrat hat einen
Vorstoss, der dies ändern sollte,
im Mai 2017 abgelehnt. Einen

gröberen Fall, wo in einem Res-
taurant verschimmelte Lebens-
mittel gefundenwurden,machte
die «Luzerner Zeitung» damals
publik. Der Verantwortliche hat-
te nicht das erste Mal gegen das
Lebensmittelgesetz verstossen –
und wurde zu einer Busse von
2500Franken verurteilt.

Im aktuellen Fall ist der
Staatsanwaltschaft kein relevan-
ter Wiederholungsfall bekannt.
WarumliegtdieBussedanntrotz-
dem höher? Die Staatsanwalt-
schaft Luzern teilt aufNachfrage
mit, dass jeder Fall individuell
beurteilt werde – und sie zudem
dieStrafen fürWiderhandlungen
gegendieLebensmittel- undHy-
gienegesetzgebung in der Ten-
denz angehoben habe.

EineKrankheit, die sprachlosmacht
ALS DieUrnerin Rita Tresch (57) leidet an einer seltenenNervenkrankheit, die ihr womöglich schon bald die Stimme raubt.
Aufgeben kommt aber nicht in Frage, auchweil sie dank Sprachcomputer weitermitreden kann – sogar auf Schweizerdeutsch.

«MinNama ischRita. I bin sibene-
fufzig Johr alt», spricht eine Frau-
enstimme aus den PC-Lautspre-
chern.

Komisch,wieesklingt,wenneine
Maschine die eigenenGedanken
ausspricht. Und dann erst noch
auf Bündnerdeutsch! Dabei bin
ich, Rita Tresch, in Attinghausen
geborenundaufgewachsen, eine
Urnerin durch und durch. Und
doch mag ich Selina – so heisst
meine neuste elektronische
Stimme, entwickelt vomZürcher
Unternehmens Slowsoft. Selina
istwarm, sympathischundweni-
ger distanziert als die bisherige
hochdeutscheComputerstimme.
Sie istnäheranmeiner.Dassagen
auchmeineAngehörigen.

Zudem schreiben ich und
Selina Geschichte. Ich bin die
Erste, deren Gedanken Selina in
schweizerdeutsche Laute über-
trägt –überhaupt!DennReden ist
etwas, was mir immer schwerer
fällt. Ich habe nicht mehr so viel
Pfuus in den Lungen. Meine
Krankheit ist unerbittlich. Lang-
samundunwiederbringlich raubt
sie das, was mir am liebsten ist:
meineeigeneSprache.Dochalles
der Reihe nach.

«Vor siebzehn Johr hani dDiagno-
se Amyothrophe Lateralsklerose,
ALS, becko.»

Jener Moment, der mein Leben
radikal verändern sollte, trat kurz
nach der Jahrtausendwende ein.
Ich stand mitten im Leben, war
glücklichverheiratet, hatte einen
Sohn und leitete eine Abteilung
in einem Warenhaus. Ich fühlte
mich zufrieden und voller Ener-
gie. Wären da nur nicht diese
Schwächeanfälle in der linken
Hand gewesen; plötzlich konnte
ichGegenständenichtmehr rich-
tig fassen, am Herd etwa die
Pfannenichtheben.Weil sichdie
Situation nicht besserte, suchte
ichbalddarauf einenArzt auf, der

mich ziemlich ratlos an weitere
Experten verwies.

Es folgten Röntgenaufnah-
men, ein Gang in die «Röhre»,
Messnadeln in meinem Schädel
–undschliesslichdieGewissheit:
IchbinanALSerkrankt:Eine sel-
tene und unheilbare Krankheit,
die in den meisten Fällen nach
spätestens fünf Jahren mit dem
Tod endet, manchmal ist auch
schon nach wenigen Monaten
Schluss. Für mich brach auf der
Stelle eine Welt zusammen. Ich
werde sterben,womöglich schon
sehr bald! Wie kann ich das nur
meinemMann beibringen?Wer-
de ich noch erleben, wie mein
Sohn heiratet? Tausend Fragen
und vorerst keineAntworten.

«I ha en eher langsama Krank-
haitsverlauf.»

Nach einiger Zeit akzeptierte ich
dann die Krankheit, stellte mich
ihr. Geholfen hat mir dabei auch
der Austauschmit anderen ALS-
Betroffenen. Etwas, was ich bis
heute beibehalten habe. Auch
wenn es bedeutet, immerwieder
Abschied zunehmenvon lieb ge-
wonnenen Menschen. Denn bei
mir verläuft die Krankheit viel
langsamer als bei den meisten.
Aufhalten lässt sie sich trotzdem
nicht. Und so muss auch ich im-
mer wieder verzichten; auf das
Ski- und Töfffahren etwa, aufs
Schwimmen im Vierwaldstätter-
see. Inzwischen kann ich kaum

meine Arme und Hände bewe-
gen,geschweigedenngehen.Die
Computermausmuss ichmitbei-
denHändenbedienen.Undtrotz-
demhänge ich sehr amLeben.

«ImAlltag bini ufHilf agwisa.»

Mir ist jedes Hilfsmittel recht,
dass jene Gräben ein wenig auf-
füllt, die meine Krankheit unab-
lässig aufreisst. Sei das ein elekt-
rischerRollstuhl –oderebenmei-
neneusteErrungenschaft: Selina.
Meine neugewonnene Bündner
Stimme kenne ich zwar noch
nicht so gut. Und ichmuss geste-
hen: Das Füttern des Sprach-
computers mit Mausklicken und
Buchstaben ist umständlich, so-

dass ich noch immer lieber für
meinen Internetblog www.rita-
tresch.ch schreibe als für Selina.
Und doch glaube ich: Selina und
ich werden ein gutes Team. Wir
müssen.DenneskommtderTag,
da werde ich nicht einmal die
Krafthaben,dieMauszusteuern.
Dann werde ich den Computer-
bildschirm mit blossen Augen
streicheln müssen, um ihm Seli-
nas Stimme zu entlocken – und
mir soGehör verschaffen.

Denn zu sagen habe ich noch
viel und zum Sterben keine Zeit.
MeinEngagementgiltdabeinicht
primär mir, sondern allen Men-
schen mit Beeinträchtigungen,
insbesondere ALS-Betroffenen.
Sie sindmeinezweiteFamilie, sie

will ichmitmeinemganzenHerz-
blut unterstützen. Mein grösster
Traum? Ein Ort, speziell für uns
ALS-Erkrankte,umzwischenzeit-
lich zu verschnaufen – aber auch,
umdortdie letztenWochen,Tage
und Stunden zuzubringen. Als
Urnerin weiss ich, dass grosse
Dinge entstehen können. Viel-
leicht findet sich ja auch fürmei-
nenTraumein Sawiris?

Aufgezeichnet von
Raphael Zemp
raphael.zemp@luzernerzeitung.ch

Haben noch viel zu erzählen: Rita Tresch und ihr Sprachcomputer Selina. Bild: Boris Bürgisser (Attinghausen, 17. Januar 2019)
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Die Krankheit ALS

Amyotrophe Lateralsklerose (ALS)
ist eine Erkrankung des zentralen
und peripheren Nervensystems.
Von der Krankheit betroffene
Menschen verlieren kontinuierlich
Muskelsubstanz: an Armen und
Beinen, am Sprech-, Kau- und
Schluckapparat. Nicht betroffen
sind dasHerz, dieMuskulatur der
Augen sowie Blasen- und Darm-
funktion. Auch die Sinnesorgane
bleiben erhalten, weshalb Betrof-
fene die Krankheit meist bei vol-
lem Bewusstsein erleben.

ALS verläuft sehr unterschied-
lich. Die meisten Patienten leben
nach der Diagnose drei bis fünf
Jahre. In Ausnahmefällen zieht
sich die Krankheit aber deutlich
länger hin. Die genaue Ursache
der Erkrankung ist bisher noch un-
klar.

Die meisten Fälle treten ohne
familiäre Häufung auf. Schweiz-
weit gibt es konstant rund 700
ALS-Erkrankte. Weltweit werden
– ebenfalls konstant – 2 bis 3 Fäl-
le pro 100 000 Menschen regist-
riert. (zar)


